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(Schluß.) 


Nachdem ich in der ritterlichen Poſada ein wenig Toi⸗ 
lette gemacht hatte, ging ich in Begleitung meines Paco 
aus, um mir Stadt und Umgegend etwas anzufehen, wozu 
mir die hochgelegenen Ruinen eines Kaſtells dicht bei oder 
eigentlich noch in der Stadt ſelbſt die beſte Gelegenheit dar⸗ 
zubieten ſchienen. . 

Die Stadt der Traubenroſinen macht den in Spanien, 
namentlich in Südſpanien nicht ganz gewöhnlichen Ein⸗ 
druck der Sauberkeit und der Wohlhabenheit. Der ein⸗ 
fache weiße Anſtrich der Häuſer, wohl noch ein Ueberreſt 
des orientaliſchen Geſchmacks, ſchien ganz in der neueſten 
Zeit, wie aus einer beſonderen Veranlaſſung, an vielen 
Hävſern erneuert worden zu fein, ja in einem am Fuße des 
Kaſtellhügels liegenden Gäßchen waren ſogar die Felſen⸗ 
fundamente der Häuſer mit angeſtrichen. Wir Nordlän⸗ 
der vermeiden es, den Häuſern einen ſehr hellen Anſtrich 
zu geben, um durch die davon zurückgeworfenen Lichtſtrah⸗ 
len den Angen nicht wehe zu thun. Um ſo mehr wunderte 
mich anfänglich der oft blendendweiße Anſtrich der Häuſer 
in dem ſonnigen Spanien. Allein da in der heißen Jah⸗ 
teögeit in den Stunden, wo die Sonne hoch ſteht, die Ge⸗ 
ſchäfte außerhalb des Hauſes meiſt ruhen und namentlich 
der vornehme oder wenigſtens behaglich lebende Spanier 
vor den kühleren Abendſtunden ſein Haus nicht oft ver⸗ 
läßt, fo kann er auch von den blendenden Sonnenreflexen 
der Häuſer nicht beläſtigt werden. Von feinen Fenſtern 
hält er dieſe durch dicke Esparto⸗Gardinen ab. Auf der 
andern Seite unterſtützen die weißen Mauern der Häuſer 


in den meiſt ſehr engen Straßen in der Dämmerung das 


matte Licht, welches auch am Tage oft nur ein bloßes 


Dämmerlicht iſt, da die ſchmalen Straßen durch Tücher 
kühl erhalten werden, welche oben quer über dieſelben von 
Haus zu Haus geſpannt ſind. So wird natürlich auch 
hier wie überall die Sitte von den zwingenden Verhältniſſen 
der Natur vorgeſchrieben; und mit der Sitte, den äußeren 
Lebensgewohnheiten, hängt oft mehr oder weniger erſicht⸗ 
lich die fittliche Natur eines Volkes zuſammen. Nachdem 
ich das ſüdſpaniſche Klima — freilich nicht in Malaga — 
kennen gelernt hatte, ward ich bald geneigt, den Spaniern 
ihre Thatloſigkeit auf dem Felde der Naturforſchung zu 
verzeihen, weil ich ſie begreifen konnte. 

Die Umſchau von dem Kaſtell erfüllte meine Erwar⸗ 
tung vollkommen. Zu den Füßen des Hügels lag die 
hübſche reinliche Stadt, umgeben von einem Kranze der 
friſcheſten Pflanzenwelt, welcher die majeſtätiſche Dattel⸗ 
palme nicht fehlte. Von neuem ſah ich mit fchmerzlichem 
Gefühl, welcher Garten Spanien noch ſein könnte, wenn 
ihm nicht die blödſinnige Entwaldung viele Tauſende von 
Quellen trocken gelegt hätte. Hinter den maleriſchen 
Bergzacken der Sierra del Puerto del Sol, ihren erhabe⸗ 
nen Namen: Gebirge des Sonnenhafens, rechtfertigend, 
ging eben die Sonne unter und malte die von ihren letzten 
Strahlen beſchienenen Höhenzüge in jenes leuchtende Vio⸗ 
lett und Roſenroth, von welchem wir Nordländer uns kei⸗ 
nen Begriff machen und welches wir an ſüdlichen Land⸗ 
ſchaftsbildern ſo oft als Uebertreibung tadeln hören. Oft 
habe ich ſtundenlang von der Torreta meiner Gaſtfreunde 
in Mureia und Burriana dem zauberiſchen Farbenſpiel 
eines ſüdlichen Sonnenunterganges zugeſehen, wie es an 
den beſchienenen Bergen des Horizontes erglüht und darü⸗ 
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ber nachgedacht, wodurch dieſe auffallend reinen Farben: 
töne gegenüber unſeren matten Abendſonnenfärbungen be⸗ 
dingt ſein mögen. 

Das Kaſtell ſelbſt war mauriſchen Urſprungs und 
wenig mehr als die Umfaſſungsmauern und einige Schei⸗ 
dewände davon übrig. Ueber den Fenſteröffnungen und 
Thüren waren die Hufeiſenbögen zerſtört oder vielmehr 
vollſtändig herausgeriſſen. Dieſelbe Zerſtörungswuth, 
welcher ich bereits an ſo vielen Orten Spaniens begegnet 
war und welcher auch nur ein kleiner Theil der großarti⸗ 
gen Alhambra Granadas entgangen iſt, wenigſtens was 
deren inneren Ausbau betrifft. Die Rieſenthürme freilich 
ſcheinen der zerſtörenden Glaubenswuth zu feſt geweſen zu 
ſein. An ſo manchem Punkte des erinnerungsreichen Spa⸗ 
nien war in mir dem Entzücken über die Großartigkeit der 
Natur das bittre Gefühl über die Kleinheit und Erbärm⸗ 
lichkeit des Siegerübermuthes gefolgt, welcher ſich in der 
Zerſtörung der edelſten Bauwerke ausſprach. Noch bitte⸗ 
rer aber war mir immer, und leider an vielen Orten, die 
Wahrnehmung, wie von den Mauren angelegte Bewäſſe⸗ 
rungsſyſteme jetzt trocken ſtehen, nachdem die Erben ihres 
Landes nicht auch die Erben ihrer Weisheit ſein wollten, 
ſondern die von jenen gehegten Waldungen blind zerſtör⸗ 
ten. So oft ich auf einer zerſtörten Stätte ehemaliger 
mauriſcher Größe ſtand, beſchlich mich eine tiefe Wehmuth 
über den Verfall des ſchönen Landes, die ſich zu einer ſtil⸗ 
len Gedächtnißfeier aufklärte, wenn ich, wie in den Vegas 
von Valencia, Burriana, Murcia, Uleira, die herrlichen 
mauriſchen Bewäſſerungsanlagen und ſogar die mauriſchen 
Benennungen der Hauptgräben ſammt der Geſetzgebung 
über die Benutzung des Waſſers noch in ſegensvoller Kraft 
fand. Verdammungswürdiger als die Verbrechen am 
leiblichen Menſchen ſind die an der Menſchheit begangenen 
Verbrechen, unter denen obenan ſteht, kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern die Bedingungen ihres Lebens zu verkümmern, 
ſie ihres Vaterlandes zu berauben. 

In ſolchen Stimmungen, und an jenem Abende über⸗ 
kam ſie mich in den Ruinen des Kaſtells von Velez⸗Ma⸗ 
laga, erwuchs in mir meine alte Waldliebe zu einem 
Dienſte gegen die Menſchheit. Ich gedachte der tiefen Be⸗ 
deutung der „heiligen Haine“ unſerer Altvorderen; ich 
begriff das wunderbare Verſtändniß der Natur, welches 
in den nordiſchen Götterlehren ruht und welches aus den 
nachfolgenden Kulten verſchwunden iſt. 

In den belebten Straßen der freundlichen Stadt kehr⸗ 
ten meine Gedanken bald wieder in die gewinnende Wirk⸗ 
lichkeit des menſchlichen Treibens zurück und ich beſchloß 
dem kindlichen Zuge des Touriſten in mir zu folgen, der 
mir zuflüſterte, ich dürfe doch nicht in Velez⸗Malaga ge⸗ 
weſen ſein, ohne — Traubenroſinen gegeſſen zu haben. 
Ein Mann, der ſich auf dem Kaſtell zu mir geſellt hatte, 
was in Spanien leicht und mit unbefangener Zutraulich⸗ 
keit geſchieht, wollte mich zu einem Verkäufer von pasas 
führen. Aber weder bei dieſem noch bei einigen anderen 
fanden wir deren. Ich mußte die Quelle verlaffen, die 
alle ihre Spende nach allen Seiten ausgegoſſen, nichts für 
fi a hatte. 

afür wurde ich in der Poſada durch ein treffliches 
Abend - Mittagamapı a leckeren 5 5 
Seefiſch. an Zartheit unſeren Forellen gleichkommend, nur 
von einer weit befriedigenderen — Größe. Zum Nach⸗ 
tiſch brachte mir die freundliche Wirthin, welcher ein reiſen⸗ 
der Deutſcher⸗ Dank dem hieſigen Südfruchthandel, keine 
ſo große Seltenheit ſein mochte, eine Schale voll miel de 
caflo, den ich köſtlich fand. Es iſt dies, zu Deutſch Rohr⸗ 
honig, der friſch ausgepreßte Saft des Zuckerrohres, von 
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nicht blos ſüßem ſondern zugleich fein aromatiſchem Ge⸗ 
ſchmack, den nachher der raffinirte Zucker nicht mehr hat. 
Weniger wollte mir die Feigenwurſt munden, in welcher 
mir die Wirthin etwas mir jedenfalls Neues und Abſon⸗ 
derliches zu bieten erwartete. Es war eine wahre Wurſt 
in einem Darme, beſtehend in einer Fülle aus Feigen, 
Roſinen, Mandeln und Gewürz. Anderwärts hatte ich 
das wie Blei im Magen liegende Gemiſch als Feigenbrod 
vorgeſetzt bekommen. 

Am meiſten labte ich mich zuletzt an meinem geiſtigen 
Nachtiſch, an der Muſterung meiner heutigen Ausbeute. 
Nun erſt fand ich, daß jene Nacktſchnecken eine für Spa⸗ 
nien neue Entdeckung waren. Von Inſekten war meine 
Beute gering und ich hatte heute wiederum Gelegenheit 
gehabt, mich über die auffallende Seltenheit der Schmet- 
terlinge in Südſpanien zu verwundern. Selbſt in den 
beſchriebenen, mit zahlloſen Blumen beſtreuten Weinbergen 
hatte ich keinen einzigen Schmetterling geſehen. Moritz 
Wagner hebt dieſelbe Schmetterlingsarmuth an der gegen⸗ 
überliegenden afrikaniſchen Küſte hervor. 

Anfänglich war mir der Mangel dieſes Schmuckes 
nicht aufgefallen, weil ich Spaniens Boden lange vor dem 
Erwachen dieſer unſchuldigen Schwärmer betreten hatte. 
Erſt viele Wochen ſpäter vermißte ich die Schmetterlinge 
in der blumenreichen Vega von Granada. Ich achtete 
alsdann immer darauf, namentlich während eines brei- 
wöchentlichen Aufenthaltes in der Vega von Valencia und 
Burriana. Vielleicht liegt gerade in der Bewäſſerung, 
wodurch alle im Boden die Puppenruhe beſtehenden Arten 
getödtet werden müßten, ein Grund der Inſektenarmuth 
Spaniens. An andern Orten liegt dieſer in dem Gegen⸗ 
theile, in der vollſtändigſten Dürre und der darin begrün⸗ 
deten Pflanzenarmuth des Bodens. Ich habe auch nie 
weder einen Inſektenſchaden an den Feldfrüchten geſehen 
noch über einen ſolchen klagen gehört. 

In Spanien, wenigſtens in den mir allein einiger⸗ 
maßen genauer bekannt gewordenen ſüdöſtlichen Provin⸗ 
zen, ſcheinen Inſekten und Weichthiere, namentlich die 
Landſchnecken, Deutſchland gegenüber, die Rollen gewechſelt 
zu haben. Welch buntes Geſumme und Geflatter von 
Faltern und weſpenartigen Inſekten, Fliegen und ſelbſt 
Käfern belebt in den warmen Monaten unſere Wieſen 
und ſonnigen Waldränder, während die feuchtigkeitſuchen⸗ 
den Schnecken ſich unſerem Auge, ſelbſt dem ſuchenden, ent⸗ 
ziehen. Hier iſt es umgekehrt, denn der heutige Heu⸗ 
ſchreckentumult, obendrein von einer deutſchen Art verur⸗ 
ſacht, war eine ſeltene Ausnahme. Auch heute hatte ich 
manchen Schlupfwinkel nach Käfern durchſucht, manchen 
Stein zu dem Ende umgewendet und zwar faſt ganz ver⸗ 
geblich. Schnecken dagegen kommen Einem überall unter 
die Augen. Wenn auch nicht ganz in derſelben Ueberfülle, 
ſo habe ich doch ſpäter in ähnlicher Menge andere Arten 
und Gattungen dieſer Thiere an mehreren Orten gefunden 
wie heute die Helix pisana. Namentlich beherbergen die 
Orangenbäume nicht ſelten erſtaunliche Mengen. Oft 
habe ich an einem einzigen Orangenblatt 15 bis 20 
Schnecken gefunden, welche ihr Gehäuſe in ähnlicher 
Weiſe mit der Mündung gegen die Blattfläche feſtgeklebt 
hatten und in der ſchattigen Kühle, umweht von würzi⸗ 
gen Düften, ein beneidenswerthes Plätzchen behaupteten. 

Hatte ich auch heute einen glücklichen Tag gehabt, 
durch reiche Ausbeute und durch entzückende Ausſichten 
für die drei langweiligen Tage in Malaga reichlich ent⸗ 
ſchädigt, ſo konnten doch ſelbſt die reizende Blumenfülle 
des durchreiſten Berggeländes und die Zuckerrohrfelder die 
deutſche Natur mir nicht vergeſſen machen, denn auch heute 
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war mir trotzdem der Mangel unſeres herrlichen Wieſen⸗ 
grün abermals wie ſchon ſo oft zum Bewußtſein gekom⸗ 
men. Einige kleine Bergmatten in der großartigen Sierra 
de Gor ausgenommen habe ich in dreimonatlichen Wan⸗ 
derungen durch Südſpanien keine Wieſe geſehen. Mit 
wahrem Jubel begrüßte ich daher am Schluſſe meiner 
Reiſe die von Buchen umſtandenen Wieſen der baumreichen 
Sierra de Vallirana in Catalonien. Die Wieſen ſind 
einmal der neidenswerthe Vorzug des gemäßigten Klima's 
und daß der ſüdſpaniſche Bauer keine hat iſt ihm kein 

Vorwurf, da er ſie nicht haben kann, und daß er ſie da wo 
er ſie haben könnte, auch nicht hat iſt ihm jedenfalls zum 
Verdienſt anzurechnen. Er nützt feinen bewäſſerten Bo⸗ 
den durch künſtlichen Anbau von Futterpflanzen, nament⸗ 
lich Gerſte und Luzerne, viel höher, als wenn er Wäſſe⸗ 
rungswieſen unterhalten wollte. Kommt man ja doch 
auch in Deutſchland in neuerer Zeit mehr und mehr zu 
der Ueberzeugung, daß künſtlicher Futterbau einträglicher 
iſt als Wieſenbau. 


„Auch unſere ſchattigen Gebüſche, die Vorhut unſerer 
Wälder, fehlen mit den Wieſen dem trocknen Südspanien 
und in ihnen ein weſentlicher Schmuck. Ueberhaupt die 
innige Vermählung der Pflanzenwelt mit dem Boden, die 
uns in Deutſchland überall begegnet, ſucht man im ſüdli⸗ 
chen Spanien vergeblich. Es iſt vielleicht kein unpaſſender 
Vergleich, wenn ich dieſes Verhältniß in Spanien mit 
dem kalten Eheleben vergleiche, welches man in den höhe⸗ 
ren Ständen ſo oft findet. Die ſtolzen Südfruchtbäume 
ſtehen unvermittelt auf dem grauen harten Boden; kein 
Gras- und Kräuterwuchs ſchmiegt fih zu ihren Füßen als 
Vermittler zwiſchen beiden. 

Jetzt trat mein Ramon mit einem buenas tardes 
Sefor in das Zimmer, um ſich die morgende Reiſeroute 
zu holen. Nach Motril, oder wenigſtens in dieſer Rich⸗ 
tung gen Oſten längs der Meeresküſte, war meine kurze 
Antwort. Das iſt nicht möglich, erwiederte er. Mir 
ſtieg das Blut in's Geſicht, denn ich argwöhnte irgend eine 
in einem anderen Belieben ſeinerſeits ihren Grund habende 
Störrigkeit, die er ſchon zweimal gezeigt hatte. Ich er⸗ 
wiederte ihm daher etwas hitzig das ſo oft gehörte por 
que? (warum nicht?) Weil es dahin keinen Fahrweg 
giebt, antwortete er. j 

Daß war mir außer dem Spaße. Motril, wo eine 
Menge Südfrüchte, Zucker, Baumwolle gebaut wird, eine 
Stadt von 12,000 Einwohnern, ſollte mit dem Hauptſta⸗ 
delplatze Malaga durch keine Fahrſtraße verbunden fein? 
Ich witterte irgend eine Teufelei und ich ſanftmüthiger 
und von Herzen demüthiger Deutſcher wurde gegen mei⸗ 
nen ſpaniſchen Diener grob. Er berief ſich auf den 
Wirth. Ich zog dieſen zu Rathe. Er beſtätigte Ramon's 
Ausſage und ſtellte mir frei, mich bei einem des Weges, 
den ich fahren wollte, zu Pferde eben angekommenen Eng⸗ 
länder zu erkundigen. Ich unterließ dies, weil ich die 
engliſchen Touriſten nicht eben ſehr liebe. Ich begnügte 
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mich mit den unbefangenen Verſicherungen des Wirthes 
und einiger herbeigeholten Nachbarn, daß es wirklich nach 
Motril nur einen Saumweg gebe. 

Niemals habe ich mehr als damals den guten Rath 
eines guten Freundes in Murcia verwünſcht, der mir für 
einen auf ſieben Wochen beſtimmten Ausflug die vermale⸗ 
deite Tartana aufgeſchwatzt hatte, die mir ſchon mehr⸗ 
mals ſehr im Wege geweſen war. Heute fiel mir es auch 
erſt auf, daß ich in der verreiſten Zeit vom 19. April an 
wohl unzähligen Reitern aber kaum zwei oder drei Tar⸗ 
tanen oder Galeren (vierrädrigen Reiſekarren) begeg⸗ 
net war. 

Es blieb mir nur die Wahl zwiſchen der Umkehr nach 
Malaga und dem nördlichen Weg nach Granada, woher ich 
kam, durch die rauhen Alpujarras. Ich wählte das 
Erſtere. g 

Armes Spanien! in Deinem fruchtbarſten Theile ſind 
nahe beiſammengelegene Hafenplätze nicht einmal durch 
ein Karrengleis verbunden! Freilich war dies nur ein 
kleines Kapitelchen in dem Regiſter der Unterlaffungsfin- 
den der ſpaniſchen Regierung. Kannte ich deren doch 
ſchon viele und ſollte noch viele kennen lernen. Wie 
ftaunte ich ſpäter, als ich auf dem fo ſehr belebten Küſten⸗ 
wege zwiſchen Valencia und Barcelona über den Ebro bei 
Ampoſta keine Brücke fand. 

Von Motril hatte ich viel erwartet. Ohne große 


Geldopfer, zu welchem Götzendienſt ich nicht ſtark vorbe⸗ 


reitet war, konnte ich meine Tartana nicht los werden. 
Ich mußte alſo, wo ich nicht wollen durfte. 

Da ich nicht Luſt hatte, mein verdrießliches Geſicht 
auf den belebten Gaſſen zur Schau zu tragen, ſo ſetzte ich 
mich an das Fenſter meines kahlen Zimmers und las in 
der Seele des ſpaniſchen Volkes; ich glotzte nämlich lange 
Zeit die Worte constitucion o muerte an (Konſtitution 
oder Tod), welche mit großen ſchwarzen Buchſtaben dro⸗ 
hend über dem Portal des Rathhauſes geſchrieben ſtanden. 
Ich war in dem Augenblicke nicht Naturforſcher, folglich 
gehören meine damaligen Gedanken über dieſe Inſchrift, 
die ich in vielen Städten an derſelben Stelle gefunden 
habe, auch nicht hierher. 

Als ich am andern Tage und zwar wiederum im Re⸗ 
gen in Malaga wieder einzog, ſtieg ich aus finanziellen 
Gründen in Ramon's Poſada ab und als ich von der 
Moza in mein Zimmer geführt wurde, verhöhnte mich auf 
dem langen Corridor — ein Zeiſig. Oder nein, er machte 
mich über mich lachen. Sein Käfig hatte die Geſtalt eines 
Mühlrades und indem der luſtige Burſch am Umfange 
des Rades von einem Drahte zum andern hüpfte, drehte 
er daſſelbe und zugleich ein Männchen, welches außen an 
der Axe des Rades mit ſeinen Händen beweglich befeſtigt 
war, ſo daß es ausſah, als werde das Rad von dem 
Männchen gedreht. Ich war heute auch ſo ein Männchen. 
Ich glaubte ich reife und — ich wurde gereiſt. 


— —— — ——— — 


Die Entfaltung der Knospen. 


— ͤ —-H0 


Es giebt keine Freude, die uns durch zu häufige Wie⸗ 
derkehr zuletzt nicht dennoch ermüdete — die Freuden der 
Natur, vor allen das Erwachen des Frühjahrs, finden un⸗ 
ſer Herz ſtets offen und empfänglich. 


Es war heute ein herrlicher, verheißungsvoller Tag. 


Nach Mittag zeigte der Wärmemeſſer 100 R. Luftwärme 


an, am 7. März eine ſeltene Erſcheinung. Zwei Tage 
warmen Regens waren vorausgegangen. Mit unwider⸗ 
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ftehltchem Drange trieb mich's hinaus, um nach den voll- 
gültigen Anzeichen des Wiedererwachens der Natur Um⸗ 
ſchau zu halten. Als ich Euch, liebe Leſer und Leſerinnen, 
die Knospenſchilderung in der 9. Nummer ſchrieb, ruhte 


faſt noch Alles — heute regte ſich überall junges Leben; 


Millionen Feſſeln wurden geſprengt, gegen andere pulſirte 
das ungeduldige Blut des nach Befreiung ringenden Ge⸗ 
fangenen. Werden ſie klug thun, der zeitiger als gewöhn⸗ 
lich dämmernden Morgenröthe der Freiheit zu vertrauen? 
Hoffen wir es mit ihnen. Ihre Freude und Befreiung 
ift ja auch unſere Luft. 


5 Fig. 1 


des Wegedornes. — Fig. 4. Knospenentfaltung des gemeinen Ahorns. 


Fig. 4 
Fig. 1. Qnerſchnitt einer Erlenknospe. Fig. 2. Derſelbe von einer Pappelknospe. — Fig. 3. Eine Triebſpitze 
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der Lichtſtrahl, der bereit war, Blätter und Blüthen auf's 
Neue zu malen. 

Es iſt erhebend, ſich dieſer ſicheren Gewähr zu erin⸗ 
nern, die es nie unterläßt, als glänzende Erfüllung vor 
uns zu treten, wenn ihre Zeit gekommen iſt. 


Wir kennen den Bau des Holzes aus Milliarden fei⸗ 
ner Röhrchen, wir kennen die engen Knospenkämmerlein, 
wo die Blättchen ihre lange Winterruhe überſtanden. Nun 
tritt aus den Wurzeln das dem Boden entnommene Naß 
von Zelle zu Zelle aufwärts, vom Stamm in die Aeſte, 


Fig. 2 


Fig. 5. 6. Die des Hornbaumes. — 


Fig. 7. Blüthe der Kornelkirſche. 


Was ich heute ſah, erhob mein empfängliches Gemüth 
zu lauter Freude, das aber, was ich nicht ſah, woran ich 
aber dachte, denken mußte, verklärte dieſe zu einer ſtillen 
Feier. Was war dies aber? 

. Es war der unſichtbare Anſtoß, der unhörbare Weck⸗ 
ruf, der aus dem Schooß der Mutter Erde an all den lie⸗ 
ben Schläfern rüttelte, daß ſie erwachen; es war der ſich 
wieder regende Strom in den Wurzeln im Erdboden; es 
war das ſchmeichelnde Locken der warmen Luft; es war 


in die Zweige, in die jüngſten Triebe, zuletzt bis hinein in 
das Knodpenherz. 

Die Chemie des Lebens, die zwar wohl auch im Win⸗ 
ter nicht völlig ruht, treibt auf 8 Neue die Stoffe durch 
einen endloſen Kreislauf von Bindungen und Löſungen, 
denn ſie hat das Amt der Schlüſſel in der Natur. Sie iſt 
es, welche jetzt dieſelben Pforten öffnet, welche ſie vor dem 
Winter ſchloß. 

Giebt es im Leben eines Weſens und ihm befreundeter 
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Weſen einen ſeligeren Augenblick als den, wo ſich ihm die 
Pforte der engen Kerkerzelle öffnet, wenn er draußen mit 
tiefen Odemzügen die reine Himmelsluft einſaugt und 
ſein Auge an dem lang entbehrten klaren Himmelsblau 
labt? Sehen wir uns die kleinen Zellen an, wohin die 
Gefangenen freilich nicht kalte Rache oder ein biegſames 
Geſetz lebenslang — wohin ſie das Geſetz mütterlicher 
Fürſorge bis zur Reife für die Freiheit gebannt hatte, für 
die Freiheit, die ſie nicht verloren hatten, die ſie erſt durch 
den Beſitz kennen lernen werden. 
Und doch macht es uns eine ähnliche Freude, wenn 
wir die Knospenbefreiung ſich vor unſeren Augen vollzie⸗ 
hen ſehen, als wenn wir der Befreiung eines aus langer 
Haft Entlaſſenen beiwohnen. Iſt eines Menſchen Bruſt 
ſo verſchloſſen, daß er einen mit aufſpringenden Knospen 
bedeckten Zweig ohne Freude ſehen könnte? Dieſe Freude 
gewinnt die Weihe des Verſtändniſſes, wenn wir wiſſen, 
wie manchfaltig die Geſetze der Hausordnung ſind, die in 
dieſen kleinen Kerkerzellen waltet. 
1 Eng und unbequem ſind allerdings die Zellen des 
f nospengefängniſſes. Wir ſehen an Fig. 1. und 2., wie 
ie ſich an der Erle und an der Pappel zeigen. Beide 
Figuren laſſen uns eine Knospe im Querſchnitt ſehen. 
in Die Knospe des Baumes, die wir als die fertig ge⸗ 
5 ete Anlage eines Triebes oder einer Blüthe bereits 
ennen lernten (ſ. No. 9.), iſt für jedes Blättchen, wenn es 
eine Laubknospe iſt, durch Schuppen gewiſſermaßen in 
einzelne Zellen abgetheilt. Dieſe Zellen ſind aber ſo eng, 
daß ſich darin die kleinen vorgebildeten Blättchen nach 
Möglichkeit ſchmiegen und biegen müßen. Sie thun dies 
nach mancherlei Art, wie es jeder Baumart vorgeſchrieben 
iſt. Selten liegen ſie glatt oder um einander gewickelt in 
der Knospe, ſondern auf die verſchiedenſte Weiſe gebrochen 
oder gerollt oder gewunden. In der Pappelknospe 
ſind die Blättchen von beiden Seiten bis zur Mittelrippe 
aufgerollt, etwa ſo, als wenn Zwei zugleich einen Bogen 
Papier von 2 entgegengeſetzten Seiten zuſammenrollen, 
bis Beider Hände in der Mitte zuſammentreffen. Das 
giebt auf dem Querſchnitt einer Knospe mehrere Fi⸗ 
guren, die einer 3 oder einem 2, jenachdem man fie an⸗ 
ſieht, einigermaßen gleichen. Im Mittelpunkt des Quer⸗ 
ſchnittes ſehen wir den Querſchnitt des jungen Triebes 
und zwiſchen den Blättchen vertheilt die inneren Schup⸗ 


ben, gewiſſermaßen die Scheidewände dieſes Gefangen⸗ 

e (Fig. 2.) ch 0 fang 
ders i 5 5 , 

Knospe. Ste arten ſich die Erlenblättchen in der 


1715 ie geben auf dem Knospenquerſchnitt faſt noch 
zierlichere Figuren, die einigermaßen an das In a 
eiden S des alten Malers Cranach erinnern. Zu 
and es ee Mittelrippe iſt das Blatt wellig 11 
w i q i 

giebt. (Fig. 1) as einen geſchlängelten Querſchnit 

Es gehört eine ſcharfe Lupe und ein ſehr ſcharfes 
70 fer dazu. um dieſen Querſchnitt der Baumknospen 
eutlich zu enträthſeln. Dann aber wird man von den 
verſchiedenen Baumarten durch eine große Manchfaltigkeit 
der zierlichſten Bildungen belohnt. Am ſchönſten von 
allen zeigt ſich der Querſchnitt einer recht dicken Endknospe 
der Roßkaſtanie. Es wird jetzt noch Zeit fein, fi davon 
zu überzeugen. Um nicht durch das die Knoäpenſchuppen 
überziehende Harz gehindert zu werden, muß man fie vor⸗ 
her mit Weingeiſt abwaſchen und dann vor dem Schnitt 
das Meſſer in Waſſer tauchen. Ein für allemal rathe ich 
Allen, welche das Knospeninnere kennen lernen wollen, 
das Meſſer nicht durch die Knospe zu drücken, weil auch 
das ſchärfſte ſie dann zuſammendrückt und das Innere in 
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Unordnung bringt, ſondern eine ziehende Bewegung mit 
dem Meſſer zu machen. 

Ehe wir die entwickelten Knospen anſehen, betrachten 
wir eine der ſehr wenigen Ausnahmen, wo die jungen 
Blättchen den Winter über nicht in einer geſchloſſenen 
Knospe geborgen ſind, ſondern frei am Triebe in kleinen 
Gruppen, wie ſie eine Knospe gebildet haben würden, bei⸗ 
ſammenſtehen. Dies kommt bei dem gemeinen Wege⸗ 
dorn, Rhamnus Frangula (Fig. 3.), und dem wol⸗ 
ligen Schneeball, Viburnum Lantana, vor. 
Wenn ſich die kleinen mit ſteifen braunen Borſtenhärchen 
bedeckten Blättchen zu entwickeln beginnen, ſo iſt der Un⸗ 
kundige geneigt, ſie für erfroren und verdorrt zu halten, 
und doch wird in kurzer Zeit aus jedem ein ſchönes, regel⸗ 
mäßig eirundes Blatt. 

Bald werden wir in der Entfaltung der Ahornknospe, 
wie ich ſie voriges Jahr in Fig. 4. nach der Natur zeich⸗ 
nen ließ, das Bild ſtrotzender Kraftfülle wieder vor uns 
haben. In Fig. 3. der No. 9 haben wir die Knospe des 
gemeinen Ahorns von außen und in Fig. 15. eine Blü⸗ 
thenknospe im Querſchnitt kennen gelernt. Das treibende 
Leben der Knospenentfaltung ſpricht ſich nächſt der Roß⸗ 
kaſtanie am kräftigſten bei dem gemeinen Ahorn aus. 
Nachdem der wieder emporſtrömende Frühjahrsſaft die 
Knospen aus ihrer langen Ruhe ermuntert und die dicht 
an einander liegenden Schuppen gelockert hat, reichen we⸗ 
nige Stunden warmen Wetters hin, um das in ihnen Ein⸗ 
geſchloſſene bis zu dem Umfang der beiden unteren Sei⸗ 
tenknospen an unſerer Fig. 4. zu eatfalten. Die mehr 
nach innen zu liegenden Knospenſchuppen waren mehr als 
nur eine Verdoppelung und Vervierfachung der ſchützenden 
Umhüllung; iſt gleich ihr nahe bevorſtehender Tod gewiß, 


ſo nehmen ſie doch für dieſe kurze Spanne Zeit regen Theil 
an der Freude des Lebens. Sie ſind bemüht, ihren bis⸗ 
herigen Schützlingen, den in der Knospe ruhenden und von 
ihnen bedeckten Blättchen, es an reißendem Wachsthum 
gleich zu thun; ſie verlängern ſich zu weißlichen zungen⸗ 
förmigen Gebilden. Es ſieht aus, als begleiteten die 
nun unnöthig Gewordenen die jungen Weltbürger noch 
eine Strecke auf der Reiſe in das Leben hinein. Bald 
aber erlahmt ihre Kraft; ſie können nicht weiter mit fort, 
ſie erbleichen und fallen ab, während ſich die Blätter 
ſchnell zu ihrer vollen Größe entwickeln. Die treue Zeich⸗ 
nung des aus der Endknospe Gewordenen giebt uns einen 
Begriff von dem Drängen und Treiben des erſtandenen 
Lebens. 

Iſt einmal durch die Entfaltung der Ahornknospe das 
ſtrebende Leben freigegeben, ſo hat man namentlich an 
ſtrauchartig gehaltenen, ſtark beſchnittenen Ahornen Gele⸗ 
genheit, eine überraſchend große und förderſame Entwick⸗ 
lung zu beobachten, wenn man während einer Vegetations⸗ 
periode einen Trieb im Auge behält. Blattpaar folgt auf 
Blattpaar, das folgende immer gegen das vorhergehende 
übers Kreuz geſtellt. Der erſte Froſt findet das ſchaffende 
Leben oft noch immer in Thätigkeit und macht ihm ein 
gewaltſames Ende. An ſolchen Büſchen treiben die 
Ahornarten, worin es ihnen faſt nur die Eſche noch gleich 
thut, in einem Sommer 5 — 6 Ellen lange Schoſſe, oder 
Lohden, wie der Forſtmann ſagt, die am Grunde zuweilen 
einen Zoll ſtark find. Alles iſt das Erzeugniß aus einer 
Knospe, die ſogar vielleicht nicht einmal vom vorigen 
Jahre her vorgebildet da war, ſondern die als eine ſoge⸗ 
nannte ruhende oder Adventivknospe ſich erſt im Früh⸗ 
jahr aus der alten Rinde des Stockes entwickelte. 

Oben in beiden Ecken unſeres Bildes erblicken wir die 
Knospenentfaltung des Horn baums, deſſen Knospen 
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geftalt wir durch Fig. 7. in No. 7. kennen lernten. In 
ihnen liegen die Blättchen fächerartig gefältelt und entfal⸗ 
ten ſich auch ähnlich einem Fächer zu beiden Seiten der 
Mittelrippe. An den abgebildeten Triebſpitzen ſind die 
Knospen ſchon weit entwickelt, an der einen ſehen wir 
oben die kleine Aehre der unſcheinbaren weiblichen Blüthen 
Fig. 6., während an der anderen ſich unten ein männliches 
Blüthenkätzchen zeigt Fig. 5., welches unter bauchigen 
kahnförmigen Schuppen die zahlreichen Staubgefäße trägt. 
Jene kommen aus Knospen mit Blättern zugleich hervor, 
dieſe ohne ſolche aus eigenen ſeitenſtändigen Knospen. 
Die männlichen Blüthenkätzchen fallen nach erfolgter Be⸗ 
ſtäubung ſehr bald ab. — Zu den zeitigſten Blüthen des 
Jahres gehören die der Kornelkirſche, Cornus mascula, 
welche lange vor der Entfaltung der Blätter die an den 
unteren Theilen der Triebe ſitzenden dicken, faſt kugelrun⸗ 
den Knospen öffnet und die eitrongelben Blüthenſträußchen 
austreten läßt (Fig. 7.). Dies hüllt den noch laubloſen 
und ſparrig gewachſenen kleinen Baum oder Buſch in 
einen zarten gelben Farbenſchleier. 
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Doch ich wollte ja nur andeuten, anregen. Gehet 
hinaus, es wird für viele Bäume noch Zeit ſein, nachdem 
Ihr dieſe Seiten geleſen haben werdet, ihre Knospenent⸗ 
faltung kennen zu lernen. An den Rüſtern öffnen ſich 
eben die kleinen kugelrunden Seitenknospen, aus denen 
blos ein Sträußchen. kleiner Blüthen hervortritt; die 
Laubknospen (Fig. 8. 9. in No. 7.) kommen viel ſpäter. 
Bei den Eſchen iſt's derſelbe Fall. Bei dem Haſelſtrauch 
ſind ſogar die Blüthen bereits längſt vorüber — wir ken⸗ 
nen ja alle die ſchönen ſchwefelgelben männlichen Kätzchen 
— während das Laub, nach Art des Hornbaums und der 
Rüſtern gefaltet, erſt viel fpäter kommt. Vor allen über⸗ 
ſeht die zierlichen Blättertütchen nicht, als welche die Bu⸗ 
chenknospe, namentlich die Seitenknospen, ihren Inhalt 
entfaltet. Auch die Linde wird eine beſondere Art ent⸗ 
hüllen, ihre Knospenblättchen unterzubringen. Zuletzt 
kommt auch die Eiche, zuletzt und doch oft noch zu früh, 
denn der „deutſche Baum“ hat ſo zarte Knospenkinder, 
daß der geringſte Spätfroſt des deutſchen Klimas ſie tödtet. 


en — 


Natürliche Verwandtſchaſt. 


Von der eigenthümlichen Kunſtſprache, welche die Na⸗ 
turwiſſenſchaft hat, iſt in unſeren Aufſätzen bisher ſchon 
mehrfältig Gebrauch gemacht worden und es iſt das Ver⸗ 
ſtändniß derſelben Demjenigen nicht zu erlaſſen, welcher 
ſich naturgeſchichtliches Wiſſen aneignen will. Eben ſo 
beſitzt die Naturwiſſenſchaft gewiſſe Lehrſätze, welche oft 
in einer kurzen Wortbezeichnung ausgedrückt werden und 
deren Kenntniß unbedingt erforderlich iſt für jedes einge⸗ 
hende Studium der Natur. 

Ein ſolcher Lehrſatz lautet: die Naturkörper, nament⸗ 
lich die Thiere und Pflanzen, gruppiren ſich in Familien, 
deren Glieder unter ſich durch eine natürliche Verwandt⸗ 
ſchaft verknüpft ſind. 

Die natürliche Verwandtſchaft iſt der Ariadne⸗ 
faden, welcher uns zu dem Verſtändniß der Formen in 
dem Labyrinth der belebten und lebloſen Weſen der Erde 
führt. Erſt ſeitem die natürliche Verwandtſchaft ein kla⸗ 
rer Begriff geworden iſt, hat man in der Aufſtellung des 
Thier⸗ und Pflanzenſyſtems feſte Haltpunkte gewonnen, 
ſind die Thier⸗ und Pflanzenſyſteme mehr als willkürliche 
Aneinanderreihungen. 

Um einen klaren Begriff der natürlichen Verwandt⸗ 
ſchaft zu gewinnen, werden einige Beiſpiele am beſten die⸗ 
nen, die wir theils aus dem Thierreiche, theils aus dem 
Pflanzenreiche entlehnen wollen. 

Die Bohne, Erbſe, Linſe, Futterwicke, die wohlrie⸗ 
chende ſogenannte Schöne Wicke unſerer Gärten, die Lupi⸗ 
nen, der Blaſenſtrauch, der Bohnenbaum und die Akazie 
in unſeren Parkanlagen ſind allgemein bekannte Pflan⸗ 


zen. Sie ſtimmen ſämmtlich durch einen beſonderen Blü⸗ 


thenbau überein, den ich nur anzudeuten brauche. An 
ihr fällt zunächſt ein auf⸗ und meiſt auch rückwärts ge⸗ 
krümmtes großes Blumenblatt auf, tiefer ſtehen zwei vor⸗ 
wärts und meiſt gegen einander gekrümmte kleinere und 
zwei noch kleinere, die Befruchtungstheile einſchließende, 
ſind meiſt zu einer ſchnabelförmigen Bildung vereinigt. 
Linné nannte dieſe Blüthenbildung eine Schmetterlings⸗ 
blüthe. In allen dieſen Blüthen finden ſich zehn am 
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Grunde, bis auf einen freien, verwachſene Staubgefäße, 
welche ſcheidenartig ein Piſtill umhüllen, aus welchem 
ftet8 eine Hülſenfrucht (an manchen Orten auch Schote ge⸗ 
nannt) wird, welche bei der Reife aufſpringt und an der 
einen ihrer Nähte die Samen trägt. Alle dieſe Kennzei⸗ 
chen fallen leicht in die Augen. Dazu kommen aber im 
Bau des Samens noch einige feinere anatomiſche Merk⸗ 
male, worin jene und eine große Zahl anderer Pflanzen 
ebenfalls genau übereinſtimmen. 

Dieſe Merkmale zuſammengenommen bilden den na⸗ 
türlichen Charakter dieſer Pflanzen, wodurch ſie unter ſich 
natürlich verwandt, eine natürliche Pflanzenfamilie aus⸗ 
machen. Man nennt die Familie, in welche die oben ge⸗ 
nannten Pflanzen gehören Schmetterlings blüthler, 

apilionaceen. 

Als Beiſpiele für eine zweite Pflanzenfamilie mögen 
uns folgende bekannte Pflanzen dienen. Minze, Rosma⸗ 
rin, Salbei, Thymian, Quendel, Meliſſe, Spike, Baſilien⸗ 
kraut, Yſop. Bienenſaug oder Taubneſſel, Günſel und 
Gundelrebe. Sie haben alle eine ſogenannte Lippen⸗ 
blüthe, d. h. die Blumenkrone iſt am Grunde röhrig und 
ſpaltet ſich oben in ungleiche lippenartige Zipfel; Staub⸗ 
fäden 4, deren immer 2 länger als die beiden anderen, 1 
Piſtill, deſſen Griffel an der Spitze gabelig geſpalten iſt 
und welches am Grunde 4 Fruchtknoten hat; Kelch röhrig 
oder glockenförmig, am Rande gezähnt; Blätter kreuzweis 
gegenſtändig, Stengel vierkantig und vierſeitig. Nach der 


Geſtalt der Blumenkrone nennt man dieſe Familie Lip⸗ 


penblüthler, Labiaten. 

Eine dritte Familie bilden die Schirm- oder Dol⸗ 
denpflanzen, Umbelliferen, zu denen der Kümmel, 
Dill, Fenchel, Peterſilie, Schierling und viele andere ge⸗ 
meine deutſche Pflanzen gehören. Wir erkennen ſie an 
dem Stande ihrer Blüthen auf langen Stielchen, welche 
ſtrahlenförmig von dem Endpunkte des Stengels ausge⸗ 
hen, ähnlich den Stäben eines Regenſchirmes (daher der 
Name Schirmpflanzen) nur daß die Blüthenſtiele auf⸗ 
wärts ſtatt abwärts gerichtet ſind. In den Verhältniſſen 
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der Blüthe und des Samens ſtimmen die Schirmpflanzen 
auf das genaueſte überein. 

Dieſe drei Beiſpieke werden ausreichen, um den Begriff 
der natürlichen Verwandtſchaft klar zu machen. Die da⸗ 
durch begründeten natürlichen Familien ſind um ſo ſchär⸗ 
fer charakteriſirt, wenn fie, wie namentlich die beiden letz⸗ 
teren, auch im Habitus ſehr übereinſtimmen. Dieſes 
Wort, welches durch das dafür gebräuchliche deutſche Wort 
Tracht doch nicht ganz wiedergegeben wird, ſoll das ganze 
Ausſehen, den Geſammtausdruck einer Pflanze oder eines 
Thieres bezeichnen. „Die Labiaten ſind ſchon im Habi⸗ 
tus einander ſehr verwandt“ ſoll heißen: auch ohne nähere 
Unterſuchung ihrer Familien⸗Merkmale erkennt man ſie 
leicht durch ihre ganze Geſtalt. 

Auch im Thierreich giebt es dergleichen leicht als folche 
zu erkennende natürliche Familien. 

Schafe, Rinder, Hirſche, Rehe, Antilopen kennen wir 
alle als natürlich verwandt durch ihren Wiederkäuerma⸗ 
gen und durch die dem Oberkiefer mangelnden Schneide⸗ 
zähne. f Wir nennen ſie Wiederkäuer, Ruminantia. 

g Mäuſe, Haſen, Eichhörnchen, Hamſter, Biber bilden 
die natürliche Familie der Nagethiere, Raſores, die 
ſich namentlich durch die oben und unten je 2 meiſelartigen 
Nagezähne kenntlich machen. 

Wir begreifen leicht, daß dieſe Beachtung der natürli⸗ 
chen Verwandtſchaſt lichtvolle Ordnung in das Formen⸗ 
chaos der Thier⸗ und Pflanzenwelt bringen muß. Eben 
ſo begreifen wir, daß die Erkennung der natürlichen Ver⸗ 
wandtſchaft um ſo leichter iſt, wenn mit ihr eine Ueber⸗ 
einſtimmung im Habitus Hand in Hand geht. Wenn 
Jemand in einem fernen Lande eine bisher unbekannt ge⸗ 
weſene Doldenpflanze auffindet, ſo erkennt er ſchon von 
weitem, daß er eben eine ſolche vor ſich habe und er braucht 
nicht lange nach den feineren Verhältniſſen ihres Baues 
zu Has um fie im Syſtem an die paſſende Stelle einzu⸗ 
reihen. 
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Die Natur hat es aber den Naturforſchern nicht immer 
ſo leicht gemacht. Neben gegenſeitiger natürlicher Ver⸗ 
wandtſchaft haben zwei Pflanzen oder Thiere oft einen 
himmelweit von einander verſchiedenen Habitus. Um das 
Kameel als Wiederkäuer alſo als Familienverwandten 
des Rindes zu erkennen, muß man die im Gebiß und Ma⸗ 
gen liegenden verwandtſchaftlichen Kennzeichen aufſuchen. 
Daß die Kartoffel, das Bilſenkraut, der Stechapfel und 
der Tabak in dieſelbe Familie gehören, kann man ihnen 
am Habitus nicht anſehen, ſondern man muß die Fami⸗ 
lienkennzeichen zu Rathe ziehen. 

Die natürliche Verwandtſchaft iſt oft nicht blos auf 
die Geſtaltverhältniſſe beſchränkt, ſondern geht oft noch 
tiefer in das Leben ein. Die Lippenblüthler ſind faſt 
ſämmtlich reich an ätheriſchen Oelen, daher unter ihnen 
viele unſerer beliebteſten Garten- und Gewürzpflanzen 
ſind und uns viele unſerer Wohlgerüche liefern. Die oben 
aufgezählten Namen beweiſen dies. Die Samen der Schmet⸗ 
terlingsblüthler find reich an einer Stickſtoff, Schwefel und 
Phosphor enthaltenden Subſtanz. weshalb viele für und . 
nahrhafte Speiſe geworden ſind (Hülſenfrüchte). 

Ich nenne noch einige überall leicht zu findende Pflan⸗ 
zen, von denen jede als Beiſpiel einer natürlichen Familie 
dient: 

Knäuelgras. Lilie. Vergißmeinnicht. Levkoi. Nelke. 
Malve. Erdbeere. Ranunkel. 

Wenn man von dieſen Pflanzen die Blüthenbildung, 
die Frucht und die Blattſtellung genau unterſucht, ſo wird 
es bei einiger Aufmerkſamkeit leicht ſein, auf Wieſen und 
in Wäldern, Feldern und Gärten zu der einen mehr zu 
der anderen weniger Verwandte zu finden. Eine Uebung, 
welche den Blick und das Urtheil ſchärft und eine Ver⸗ 
trautheit mit dem Pflanzenreiche verſchafft, welche Jeder 
als einen Gewinn preiſen wird. Beſonders möchte ich 
Lehrern und Müttern dieſe Uebung als ein herrliches Un⸗ 
terrichts⸗ und Erziehungsmittel empfehlen. 
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Fin verſteinertes 


welches 1857 im Neanderthale bei Hochdal zwiſchen Düſ⸗ 
ſeldorf und Elberfeld gefunden worden iſt, hat den alten 
Streit. ob man dergleichen überhaupt für wirklich verſtei⸗ 
nert oder blos für caleinirt halten dürfe, von neuem an⸗ 
geregt. 

„Man fand es in einer etwa 15 Fuß tiefen und am 
Eingange etwa 7—8 Fuß breiten mannshohen Höhle, 
4—5 Fuß hoch von einer mit rundlichen Hornſteinfrag⸗ 
menten ſparſam gemiſchten Lehmablagerung bedeckt. In 
dieſer Höhle lag das Gerippe, der Schädel nach vorn, in 
wagerechter Lage. Die Knochen und namentlich die innere 
Schädelhöhle ſind ſtellenweiſe mit ſchwarzen Dendriten 

von einer Eiſen⸗ und Manganverbindung bedeckt, welche 
man bisher als das Zeichen echter Verſteinerung anſehen 
zu dürfen glaubte, und wodurch die wirklich verſteinerten, 
das ſoll heißen urweltlichen. Knochen des Diluviums, von 
denjenigen neuzeitlichen Knochen unterſchieden wurden, 
welche ſpäter mit jenen durch Waſſerfluthen gemengt wor⸗ 
den fein konnten. In einem Artikel in Mäller's Archiv 
für Anatomie und Phyſiologie (1858, Heft 5.), welchem 
ich dieſe Mittheilung entlehne, veröffentlicht jedoch Dr. 
Schaaffhauſen in einem längeren Artikel über diefen in- 


Menſchengerippe, 


tereſſanten Fund eine Stelle aus einem Briefe des gründ⸗ 
lichſten Kenners vorweltlicher Knochen, des Dr. Her⸗ 
mann von Meyer in Frankſurt a. M., welcher zufolge 
dieſe Dendriten (niedliche baumartige Zeichnungen) nicht 
mehr als ein Beweis für das hohe Alter einer Knochen⸗ 
verſteinerung angeſehen werden können. j 

Das von unachtſamen Arbeitern beim Ausgraben lei⸗ 
der zum Theil beſchädigte Gerippe trägt nach Schaaff⸗ 
hauſens Mittheilungen die unverkennbaren Merkmale, 
daß es einem rohen und uneiviliſirten Menſchenſtamm an- 
gehört hat. Dies ſpricht ſich namentlich durch die Stärke 
der Knochen und durch ungewöhnlich ſtark entwickelte An⸗ 
heftungsſtellen für die Muskeln aus. Beſonders aber muß 
die ſtark zurückliegende Stirn, fehr ſtark hervortretende 
Augenbrauenbogen und die tiefe Einbiegung zwiſchen bei⸗ 
den dem Geſicht einen wilden thieriſchen Ausdruck verlie⸗ 
hen haben. Der Genannte nimmt davon Anlaß, an eine 
Stelle in Julius Cäſar zu erinnern, worin dieſer erzählt, 
daß die römiſchen Soldaten das Antlitz und den Blitz der 
Augen der Germanen nicht ertragen konnten und plötzli⸗ 
cher Schreck das Heer ergriffen habe. Nichtsdeſtoweniger 
mag das Gerippe viel älter als Julius Cäſars Zeit ſein 
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und ein Ueberreft der den Celten und Germanen voraus⸗ 
gegangenen Urbevölkerung der nördlichen Hälfte Euro⸗ 
pas ſein. 

Alle bisher aufgefundenen Menſchengerippe, auch ſolche, 
die man tief von Erdſchichten bedeckt und erſichtlich nicht 
als beſtattete Leichen fand, hat man der „hiſtoriſchen Zeit“ 
zugeſchrieben, d. h. aus der Erdepoche ſtammend angeſe⸗ 
hen, an welcher die Gegenwart noch fortſpinnt. 

Dieſe Auffaſſung ſetzt voraus, daß dieſe hiſtoriſche 
Zeit, welche immerhin viele Tauſend Jahre lang ange⸗ 
nommen wird, durch einen ſcharfen Abſchnitt von der vor⸗ 
ausgegangenen Erdperiode, der Diluvialzeit, getrennt ſei. 
Gleichwohl geſtehen die Geologen eine ſolche Annahme 
meiſt nicht ein. N 

Ueberhaupt führt uns dieſes Gerippe, indem wir über 
die Zeit nachdenken, wo es einem lebenden Menſchen an⸗ 
gehörte, vor eine der wichtigſten Fragen der Erdgeſchichte; 
nämlich zu der in neueſter Zeit von Volger mit Entſchie⸗ 
denheit aufgeworfenen Frage, ob man ſich die Erdgeſchichte, 

den Zeitraum zwiſchen ihrer erſten Entſtehung und der 


gen getrennter Zeitabſchnitte, oder als einen ruhigen ſteten 


Gegenwart, als eine Reihe durch gewaltſame Umwälzun⸗ 
einer ausführlichen Beſprechung ſein. 
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Enzwicklungsgang zu denken habe. Das Letztere gewinnt 
jetzt allmälig, wenn auch erſt noch wenige Anhänger. 

Am erſten wird die Schranke zwäſchen der Diluvialzeit 
und der Alluvialzeit fallen müſſen, und da man einerſeits 
die Knochen in den zu dem Diluvium gerechneten Knochen⸗ 
höhlen als wahre Verſteinerungen gelten läßt, und man 
anderſeits Menſchengebeine gemiſcht mit Knochen unterge⸗ 
gangener Säugethierarten gefunden hat, ſo wird der alte 
Streit von ſelbſt wegfallen, ob man die gefundenen Men⸗ 
ſchengebeine als wirkliche Verſteinerungen anzuſehen habe 
oder nicht. 

Es iſt ein Ausdruck der neueren Anſchauung, wenn 
Scha affhauſen a. a. O. ſagt: „Da wir die Vorzeit“ 
(ſollte heißen Urzeit) „nicht mehr wie einen ganz anderen 
Zuſtand der Dinge betrachten können, aus dem kein Ueber⸗ 
gang in das organiſche Leben der Gegenwart ſtattfand, ſo 
hat die Bezeichnung der Foſſilität (Verſteinerung) eines 
Knochens nicht mehr den Sinn wie zu Cuviers Zeit.“ 

Das Verhältniß zwiſchen Diluvium und Alluvium 
und zwiſchen dem gegenwärtigen Menſchengeſchlecht und 
foſſilen Menſchengerippen ſoll nächſtens der Gegenſtand 
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Kleinere Mittheilungen. 


Von der Bergdohle, Corvus pyrrhocorar, erzaͤhlt 
Tſchudi in ſeinem unvergleichlichen Buche über das Thierleben 
der Alpenwelt unter anderen folgendes ausdrücklich als beglau⸗ 
bigt bezeichnetes Geſchichtchen. Beim Fahren durch die im 
Unwetter angeſchwollene Emme ſchlug der Wagen um, in wel⸗ 
chem zwei Kinder ſaßen. Dieſe konnten ſich nur an einem 
Wagenrade über den tobenden Flutben erhalten, während ihr 
Hülferuf im Sturm und Wogengebraus verhallte. Da erhoben 
ſich etliche Raben vom Ufer, flogen vor ein benachbartes Bau⸗ 
ernhaus und ſchrien und ſchlugen fo auffallend mit den Flüͤ⸗ 
geln, daß die Leute herauskamen und nun in der Ferne auf 
dem Rade über den Wellen die Kinder ſahen, über deren 
Häuptern die zurückgekehrten Raben flatterten. N 


Das Verſtändniß der Bildungs weiſe der Ge: 
ſteine ift eine Hauptaufgabe der Erdgeſchichte. Daß daſſelbe nicht 
leicht ſei und gerade entgegengeſetzte Deutungen erfahren hat, 
beweiſen die beiden ehemals einander befehdenden Schulen der 
Neptuniſten und Vulkaniſten, von denen die erſteren alle Ge⸗ 
ſteine aus dem Waſſer ſich abſetzen, die letzteren ſie durch 
Schmelzung entſtehen ließen. Um ſo erwünſchter müſſen daher 
Fingerzeige ſein, welche uns dann und wann die Geſteine ſelbſt 
geben. Charles Quell theilt folgendes Vorkommen mit. In 
verſchiedenen Theilen der Grafſchaft Antrim im Norden Ir⸗ 
lands wird die Kreide von Baſaltgängen durchſetzt. Da wo 
der Baſalt die Kreide berührt, iſt dieſelbe, jedenfalls durch die 
von ihm ausſtrömende Glut, zunächſt in einen dunkelbraunen 
kryſtalliniſchen Kalkſtein umgewandelt, etwas weiter von der 
Berührungsfläche ab it der Zuſtand der umgewandelten Kreide 
zuckerartig, dann. feinkörnig und ſandig, dann folgt eine dichte 
porcellanartige Umwandlungsſtufe von blaäulichgrauer, gegen 
ihren endlichen allmäfigen Uebergang in die unverändert ge: 
bliebene Kreide zuletzt gelblicher Farbe. Wenn es nun wobl 
nicht zu bezweifeln iſt, daß der Baſalt ein vulkaniſches Produkt 
iſt, und derſelbe in dem geſchilderten Falle die Kreideſchichten 
im geſchmolzenen Zuſtande durchbrochen hat, fo fehen wir bier, 
wie die Hitze in ibren verſchiedenen Abſtufungen die weiße, 
weiche, erdige Kreide in Geſteine von abgeſtufter Beſchaffenbeit 
umwandelte. Lyell hebt dabei noch hervor, daß die kleinen 
Verſteinerungen, aus denen die Kreide bekanntlich oft großentheils 
beſteht, durch die Umwandlung ſpurlos verwiſcht ſind. 


Knicke nennt man in Holſtein die Zaunumfriedigungen. 
womit größere Feldflächen umgeben find. Dort, wo die Stall: 
fütterung noch wenig gebräuchlich iſt, liegt der Zweck dieſer 
Knicke bauptſächlich in der Beſchränkung des aufgetriebenen 
Viehes auf die Feldflächen. auf denen fie eben weiden follen. 
Mit der allgemeinen Einführung der Stallfütterung wird die⸗ 
ſer Nutzen von ſelbſt wegfallen. Dagegen bleibt ein anderer 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


in Kraft, der darin liegt, daß große Ebenen, welche von herr⸗ 
ſchenden Luftſtrömungen bestrichen werden können, durch die 
Knicke vor den austrocknenden Winden und vor ſonſtigen Nach⸗ 
theilen der Stürme bewahrt werden. Auf den ungeheuren un⸗ 
gariſchen Ebenen, die meiſt einen vortrefflichen Boden haben, 
ſoll der Feldbau erſt ſeit der Zeit einen gedeihlichen Fortgang 
nehmen, daß man die baumloſen Ebenen mit lebendigen Hecken 
und Baumreihen durchzogen hat. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Das griechiſche Feuer, welches vor dem 6. Jabrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung von dem Griechen Kallintkos er⸗ 
funden worden ſein ſoll, iſt bis vor Kurzem wenig beachtet 
und in der Meinung des Volkes zu einem verloren gegangenen 
Geheimniß geworden. Neuerlich hat der Amerikaner Niepce 
eine Miſchung zuſammengeſetzt, welche alle gerübmten Eigen⸗ 
ſchaften des griechiſchen Feuers beſitzt. Sie beſteht aus 300 
Gramm Benzin und ½ Gramm Kalium. Mit dem Waſſer 
in Berührung gebracht lodert die Miſchung in boher Flamme 
auf und entzündet alles Brennbare, was mit ihr in Berührung 
kommt. Man kann dazu außer dem Benzin (einem Beſtand⸗ 
theil des gereinigten Steinkobleutheeröls) auch andere leicht 
entzündliche Stoffe nebmen, denn das Weſen dieſer Erſcheinung 
beruht darauf, daß das Kalium (was alſo dabet die Hauptſache 
ift) ſich bei der Berührung mit Waſſer entzündet. 


Durchſichtige Copirleinwand, deren man ſich na⸗ 
mentlich zu Anfertigungen von Bauriſſen anſtatt des Copirpa⸗ 
pieres bedient, wird nach W. Newtons Patent auf folgende 
Art bereitet. Eine Miſchung von 8 Theilen Terpentinöl, 8 
Theilen Nieinusöl, 2 Theilen Canadabalſam und 1 Theil Co⸗ 
paivabalſam wird auf Mouſſelin mittelſt eines Schwammes 
gleichmäßig aufgetragen und dann der Mouſſelin zuſammenge⸗ 
rollt und 36 Stunden lang bingeſtellt, ſo daß er von der Mi⸗ 
ſchung vollſtändig durchdrungen wird. Alsdann wird der 
Mouſſelin wiederholt aufgerollt und mit einem reinen Lappen 
i nule Miſchung abgewiſcht, bis beide Oberflächen 
rocken ſind. 


Künſtlicher Meerſchaum, dem echten Meerſchaum an 
Leichtigkeit und Verwendbarkeit ſebr ähnlich wird nach einer 
franzöſiſchen Erfindung auf folgende Art bereitet. Kohlenſaure 
Magneſia in eckige Stücke geſchnitten, nicht in Pulverform, wird 
in eine heiße Löſung von Waſſerglas gelegt, einige Tage lang 
darin gelaſſen, alsdann aber herausgenommen und getrocknet. 
Dies wird mehrmals mit friſcher, beißer Waſſerglaslöſung wies 
derholt und bierauf die ſo behandelten Stücke mehrere Monate 
lang der Luft ausgeſetzt, wobei das ſich bildende koblenſaure 
Kali an feuchten Tagen ausfließt. Nach 6—7 Monaten ſind 
die Stücke vollſtaändig hart. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


